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die Austräger und Straßen ⸗ 
verkäufer. 


Zu deziehen durch 


Unſere Schulen und ihre Lehrer. 


20. Nun wird auch das letzte Glied der Kette zer⸗ 


en, die uns an den kulturfeindlichen Oſten feſſelte. Mit 


egiun des neuen Schuljahres tritt ſicherem Vernehmen nach 
in den deutſchen und jüdiſchen Schulen an Stelle der ruſ⸗ 
ſiſchen Unterrichtsſprache die deutſ che. Der dem Kinde 
zu erſchließende Wiſſensſchatz wird ihm nun in feiner Mutter⸗ 
ſprache geboten werden. All das Peinigende und Beengende, 
den Geift dämpfende und eine gedeſhlſche geiſtige Entwich⸗ 
lung des Kindes hemmende Weſen, das der Unterricht in 
einer fremden Sprache in ſich ſchließt, iſt nun — und wie 
wir hoffen wollen, für immer — bejeifigt. Nur derjenige, der 
ſelber, als Schüler oder Lehrer, mit zwei Sprachen zu kämp⸗ 

n hatte, wird die Freude der beteiligten Kreiſe recht ermeſ⸗ 
fen können, als fie durch die letzte Nummer der „Deutſchen 
Poſt“ erfuhren, daß die Einführung des deutſchen Lehrpla⸗ 
nes vor der Tür ſtehe. 

Wohl wird unſeren Volksſchulllehrern mangelhafte Be⸗ 
Fer hung der deutſchen Sprache zur Laſt gelegt. Aber es iſt 
och nicht fo ſchlimm, wie man es oft hinſtellt. Es muß zu⸗ 
gegeben werden, daß die drei wöchentlichen deutſchen Unter⸗ 
lichtsſtunden in unſerem Lehrerſeminar keinen feſten Unter⸗ 
dau für die Kenntnis der Theorie der deutſchen Sprache 

ten. Aber die meiſten der ſeminariftiſch gebildeten Lehrer 
aben durch anſtrengendes Selbftſtudium ſich einen ermweiter- 
len Sprachſchatz erworben. Und wenn es in der Umgangs⸗ 
prache auch hier und da hapert und der Dativ wider Recht 
ſtark in den Vordergrund geſchoben wird, — man wird 
zu einem milderen Urteil aufſchwingen, wenn man ſich 
hagegenwärtigt, wie es dazu kam. Es fehlt unſeren Lehrern 
lacht an ſprachlichem Empfinden; manchen unter ihnen, die 
ſo lange an ſich gefeilt und geputzt haben, bis ihnen ein ein⸗ 
wandfreies Literaturdeutſch geläufig wurde, gebührt hohe 
Anerkennung. Nur wer fein Sprachgefühl trotz dem vernach⸗ 
läſſigten Deutſch, das bei uns überall zuhauſe iſt, ſich be⸗ 
vahrte und jedes Schulkind in Deutſchland beneidete, weil 
28 ohne große Anſtrengung in eine Sprache hineinwächſt, 
die für es dichtet und denkt“, wird unſeren Lehrern Gerech⸗ 
Hgkeit widerfahren laſſen. Man biete ihnen Gelegenheit auf 
Konferenzen und in Ferienkurſen die Lücken in ihrem Wiſ⸗ 
en auszufüllen. Der Erfolg wird nicht ausbleiben. 

Noch eines wird den Volksſchullehrern vorgeworfen: 
Ihre Maſſenflucht vom Lande in die Stadt, die man im Zur 
ſammenhang wit ihrem rein materiellen Sinn nennt. Und 
doch kennen mir ſo manchen Lehrer, der ſein Dorf mit ſchwe⸗ 
em Herzen verlaſſen hat, nicht etwa, um ſich in der Stadt 
Reichtümer zu erwerben, ſondern um den heranwachſenden 
Kindern die Möglichkeit, eine beſſere Schule zu beſuchen, zu 
bieten. Man ſchaffe Wandel im Lehrerbeſoldungsweſen und 
forge für Schülerheime in der Stadt: das Aushalten bewähr⸗ 
ler Lehrer auf dem Lande wird uns als ſchöne Frucht dieſer 
Fürſorge beſchert werden. Und wenn einzelne Lehrer in der 

tadt nicht Idealiſten bleiben, ſondern auch dem praktiſchen 
rwerbsleben näher treten, nun, wer will den erſten Stein 
anf ſie werfen? Haben wir ein Recht, einen einzelnen Stand 
gu verurteilen, wenn Angehörige aller anderen Stände unſe⸗ 
ret deutſchen Geſellſchaft ſich rege an der Rubeljagd betä⸗ 
Tigten ? 

Wir find überzeugt, daß 
Beurteiler, der unſeren 
unſerer Lehrer 
ſchnittsmalerigl, 


jedem unvoreingenommenen 
Gedankengängen nachgeht, das Bild 
ſympathiſcher erſcheinen wird. Das Durch⸗ 
das unſere Lehrerſchaft bietet, iſt nicht jo 


ſchlimm; es läßt ſich bei beiderſeitigem guten Willen noch 
viel aus ihm machen. Wir ſehen das Zukunftsbifd unſerer 


deutſchen Schulen in lichteren Farben, als manche andere. 

„Berſchiedene unſerer Lehrer haben bald nach dem Abzug 
der Ruſſen die deutſche Unterrichtsſprache für einige Fächer 
aufgenommen. Bei ihnen und uns iſt die Freude über die 
Entſcheidung der deutſchen Zivilverwaltung umſo größer, als 
uns gut bekannt iſt, daß manche Bedenken gegen die ſo⸗ 
. rtige Einführung der deutſchen Unterrichtsſprache vor⸗ 
agen. 


Selbsthilfe gegen den Lebens⸗ 
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„Wir wollen treu „durchhalten“ während dieſer Kriegs⸗ 
und arbeitsloſen Zeit. war unſer Wahlſpruch. Doch dauert 
dieſe ſchwere Zeit länger, als wir alle wohl geahnt haben. Die 
Einnahmen der Arbeiter und Fabeſtangeſtellten find ſtark ver⸗ 
Mindert, wenn nicht ganz in Wegfall gekommen, doch der 
Pucher mit den Lebensmitteln des erſten 
Bed arfs hat ſolch einen Umfang angenommen, daß ein 
kreues „Durch halten“ immer fraglicher wird. 

Mit froher Hoffnung laſen wir in den hieſigen Zeitun- 
0 f n hieſig Zeitun 

en don der Eröffnung billiger Kriegsläden. Aber auch ſie 
JENEM dem Uebel nicht ſteuern. Um endlich dem ſchwarzen 
Geſpenſt des Wuchers erfolgreich entgegenzutreten, wäre es 
roh zu begrüßen, wenn auf Anregang der „Deutſchen Poſt“ 
ſich Männer mit deutſcher Geſinnung und Tatkraft, die nicht 
nur das eigene Intereſſe im Auge haben, ſondern über die 
gene die Not des Nächſten nicht vergeſſen, finden würden, 
die durch Einlage größerer und kleinerer Kapttalien eine 
Benoſſenſchaft bearündeten. welche den Mackenſchaften 
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der Lebensmittelwucherer entgegemirkt. Dieſe Männer wür⸗ 
den ſich die Liebe und Achtung hunderter ſchwerbedrängter 
Familienväter und Hausfrauen im Fluge erwerben, als 
ſchönſten Lohn für eine rechte dentſche Arbeit. 

Drum auf zur Tat! Bewähren wir uns in dieſer 
ſchweren Zeit, bis Gott uns wieder eine beſſere Zukunft zuteil 
werden laſſen wird.“ 2 R. Schwarz. 

* 

Der Zwiſchenhandel hat, wie wir alle wiſſen, Formen 
angenommen, die widerſinnig und die Allgemeinheit ſchädigend 
ſind. Ein Heer von Agenten, Aufkäufern und Spekulanten 
— ihre Zahl überſteigt die der in unſerer Stadt gegenwärkig 
ehrlich Arbeitenden ganz bedeutend — verteuert alles, was 
die Landwirte einſt auf den Markt brachten, was von den 
Großhändlern direkt an die Ladenbeſitzer abgeſetzt wurde. 
Wir haben im vergangenen Winter, in einer Zeit der provi« 


ſoriſchen Gemeindeverwaltung ſchaudernd erlebt, was es heißt, 
eines 


der Gewinngier ungebändigten Spekulantentums aus⸗ 


Dr 
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Kurze politiſche Wochenſchau. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: Kämpfe in der Ge⸗ 
gend von Ku piſchhi nahmen einen für die deutſchen Waffen 
günſtigen Verlauf. 

Die Feſtung Row no wurde in der Nacht zum 18. Anguſt von 
Truppen der Armee des Gencraloberſten von Eichhorn mit ſtürmender 
Hand genommen, nachdem bereits vorher einige Forts gefallen wa⸗ 
ren. In dieſen Kämpfen wurden mehrere Tauſend Gefangene ge⸗ 
macht, über 400 Geſchütze fielen in die Hände der Sieger. 

Oeſtlich von Kowno folgten die deutſchen Truppen dem Feind. 
Südlich von Kowno gaben die Ruſſen ihre Stellungen an der Jeſia 
auf. Im Naume von der Da win a bis zur Straße Aug u ſt o me 
Grodno find die Ruſſen in die Linte Gudele ⸗Lodzdzleje⸗Stu⸗ 
dzieniczua zurückgegangen, auch die neue Stellung bei Gudele iſt 
erſchͤttert. N 

Zwiſchen NRarewund Bug find die Ruſſen aus ihren 
Stellungen gewichen. Die Armeen der Generale von Scholtz und 
v. Gallwitz dringen weiter nach Oſten vor. Nördlich Bielsk wurde 
die Bahn Blalyſtonk — Breſt⸗Litows k erreicht. Bielsk 
iſt genommen. Viele Tauſend Gefangene wurden aus dieſen Kämpfen 
eingebracht. 

Die Feſtung Nowo⸗Georgiewsk, der letzte Halt der 
Nuſſen in Polen wurde nach hartnäckigem Widerſtand der Vertei⸗ 
diger genommen. Die geſamte Beſatzung, 85,000 Mann, darunter 6 
Generale, wurde gefangen. Die Zahl der erbeuteten Geſchütze be⸗ 
trägt über 700. 

Der linke Flügel der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern erzwang den Uebergang über 
den Bug weſtlich von Drohiczyn, erreichte die Gegend weſt⸗ 
lich und ſüdweſtlich von Mielejeczyce. Der rechte Flügel drang bei 
Mielnik über den Bug und iſt in weiterem Vorgehen. 

Die unter dem Befehl des Erzherzogs Joſef Ferdinand und 
des Generals von Köveß ſtehenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
erkümpften ſich nördlich von Jan ow und Konſtantin o w 
den Bug⸗Uebergang, erſtürmten Niemirom und andere Orte am 
Norbufer des Fluſſes. Die Trupppen des Erzherzogs vertrieben den 
bei Wolcezyyn verſchanzten Feind. 

Heeresteile der Armee des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
warfen die Ruſſen über den Bug und in die Vorftellungen von 
Breſt⸗Litowsk. Deutſche Truppen drangen bereits bei Ro⸗ 
kituo in die Vorſtellungen der Feſtung ein. Oeſtlich von Wlo⸗ 
da wa weichen die Ruſſen nach Oſten. Der Einſchließungsring öſter⸗ 
reichiſcher und dentſcher Truppen um die Weſtſeite von Breſt⸗Litowsk 
weird enger. 

Zu Oſtgalizien iſt die Lage unverändert. 


Weſtlicher Kriegsſchauplaß: 
dauerten ohne weſentliche Veränderungen an. 


Die Stellungskämpfe 


Italteniſcher Kriegsſchauplatz: Die Italiener un⸗ 
terhalten gegen die öſterreichiſchen Stellungen im Tiroler Grenzgebiet 
ſchweres Artilleriefeuer. Infanterieangriffe brachen unter ſchweren 
Verluſten für die Italiener zuſammen. Im nördlichen Abſchnitt der 
Eüſtenländiſchen Front kam es zu heftigen Kämpfen. Mehrfach 
wiederholte italieniſche Angriffe blieben ergebnislos. Bei Sörz 
dauern die Stellungskämpfe an. Ein öſterreichiſches Seeflugzeug bes 
warf die Künſtenſorts von Venedig erfolgreich mit Bomben. 

In der Nacht vom 17.—13. griffen deutſche Mari⸗ 
neluftſchiffe wiederum London an, bewarfen die City und 
michtige Anlagen an der Themſe erfolgreich mit Bomben, — Fünf 
Boote einer deutſchen Torzedobootflotflle griſſen bei Horns⸗Niff⸗ 
Feuerſchiff an der jütiſchen Weſtküſte einen engliſchen kleinen mo⸗ 
dernen Kreuzer und acht Torpedobootszerſtörer an und brachten den 
Krenzer und einen Zerſtörer zum Sinken. 

Deutſche Seeſtreithräfte find in den Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen eingedrungen. Bei den ſich entwickelnden Gefechten 
murde ein ruſſiſches Torpedoboot der „Emir Bucharski“⸗Klaſſe ver⸗ 
nichtet. Andere Torpedoboote, darunter „Nowik“ und ein größeres 
Schiff wurden ſchwer beſchädigt. Beim Nückzug der Nuſſen am 
Abend des 19. Auguſt in den Moonſund wurden die rufſiſchen Kanc⸗ 
nen boote „Sſiwutſch“ und Korejetz“ nach ſchwerem Kampfe durch Ar⸗ 
tilleriefeuer und Torpedobootangriffe verſenkt. Drei deutſche Torpedo⸗ 
boote wurden durch Minen beſchädigt, eins iſt geſunken. 


geſetzt zu ſein. Wenn es nun auch etwas beſſer geworden 
und die Kriegszeit gewiß auch zum großen Teil ſchuld an 
der gegenwärtigen Not iſt, ſo ſind viele Artikel des täglichen 
Bedarfs dennoch ungebührlich überteuert. DR 
Der in obigem Aufſatz angeregte Gedanke iſt nicht im 
gewöhnlichen Sinne neu, er iſt wieder einmal neu und das 


darum, weil er zeitgemäß iſt. Daß er einen wirk⸗ 
lichen Segen bringt, iſt lediglich Sache ſeiner Umſetzung in 
die Tat. 


Finden ſich die rechten Menſchen zuſammen, deren Wille 
dahin geht, dem Gemeinwohl zu dienen, ohne außer dem 
Vorteil, der im gemeinſchaftlichen billigeren Einkauf liegt, 
obendrein für ſich perſönlich etwas beſonderes herausſchlagen 
zu wollen, dann iſt die Grundlage für eine ſolche Genoſſen⸗ 
ſchaft bereits vorhanden. Denn die Grundlage iſt die Orga⸗ 
uſſation der Verbraucher zum gemeinſamen Einkauf. a 

Man darf ſich keinen übertriebenen Hoffnungen hin⸗ 
geben, gerade die Kreiſe, die in erſter Linie für die Sache 
ſich intereſſieren werden, ſind zur Zeit nicht in der Lage, 
große Einzahlungen zu machen. Es würde vorläufig viel⸗ 
leicht genügen, beſtimmte Artikel, mit denen ein beſonders 
wilder Wucher getrieben wird, wie Naphtha, Kohlen, Kar⸗ 
toffel, Zucker ufmw. in größeren Poſten einzukaufen und zu 
billigeren Preiſen wie die Händler, am beſten zu Selbſt 
koſtenpreiſen an die abzugeben, die Geld dafür eingeſetzt 
oder ſſch für die Abnahme der Waren gemeldet haben. 
Es müßte allerdings auch da bereits darauf geachtet werden, 
daß die künftigen Intereſſenten der Einkaufs⸗ und Ver⸗ 
brauchsgenoſſenſchaft keine Waren über den eigenen Bedarf 
hinaus erhalten, um nicht ihrerſeits mit den billigeren Pro⸗ 
dukten Unfug treiben zu können. Es iſt traurig, aber auch 
zeitgemäß und nötig, daß dies gefagt wird, es ſchleichen ſich 
überall Spitzbuben ein, wir haben in dieſer Hinſicht aus den 
Verſuchen der prontforifchen Bürgerbehörde und den Selbſt⸗ 
hilfeverſuchen der Vereine gelernt. 

Die neue Genoſſenſchaft müßte aber immerhin ſo ange 
legt werden, daß eine raſche Entwicklung in die Breite nicht 
gehindert erſcheint. Sonſt kämen die durch ſie erſtandenen 
billigen Produkte wiederum nur einem kleinen Kreis von 
Familien zugute, was zwar auch ſchon etwas wert iſt, denn 
jede größere Familie, die nichts vom Zwiſchenhändler braucht. 
zwingt einen lungernden Spekulanten zu anderweitiger viel⸗ 
leicht redlicher Arbeit, aber die Genoſſenſchaft könnte doch 
nicht als Hilfswerk für die Oeffentlichkeit angeſehen werden. 
Das aber müßte ſie ſein. 

Wir ſind gern bereit, die Anregung zu fördern und 
bitten alle Intereſſenten um eine ſchrfftliche oder minbliche 
Meinungskundgebung oder Zuftimmungserklärung. Ferner um 
Angabe ihrer Adreſſe in der Schriftleitung unſeres Blattes. 
Evangelicka 5. j 

Findet ſich eine entiprechend große Anzahl von Gleich⸗ 
geſinnten zuſammen, ſo iſt es ein leichtes, über die 
keiten zur Verwirklichung des Planes zu beraten und die 


zunächſt nötigen Schritte zu unternehmen. Zeit ſollte nicht 
verloren werden. F. 
nn +. 
Zurück aus Rußland. 
ae. Ein Lodzer Fabrikbeſitzer, der im November ges 
ſchäftlich nach Rußland reiſte, berichtet uns nach feiner fetzt 
erfolgten Heimkehr über feine Eindrücke und Erlebniſſe: 
In Moskau hatten einige Wochen vor meiner An⸗ 
kunft deutſchfeindliche Straßenkundgebungen ſtattgefunden, 


wobei die Fenſter deutſcher Gewerbetreibender eingeſchlagen 
wurden. Um nicht unter weiteren Wutanfällen der ruſſiſchen 
Bolksſeele zu leiden, hatten die deutſchruſſiſchen Ladeninhaber 
Zettel mit der Aufſchrift „Ruſſiſche Firma“ angebracht. Fire 
die deutſchfeindliche Stimmung der Bevölkerung legten auch 
die in Banken, Gaſthäuſern uſw. an beſonders ſichtbaren 
Stellen angebrachten Plakate „Es wird erſucht, nicht deutſch 
zu ſprechen!“ ein beredtes Zeugnis ab. Ich traf in Moskau 
zahlreiche jüdiſche Geſchäftsleute aus Lodz. Sie hatten ſich 
durch Beſtechungen von Polizeibeamten die widerrechtliche Auf⸗ 
enthaltsberechtigung erwirkt. Der Lebensunterhalt in dem auch 
in Friedenszeiten teuren Moskau war unerſchwinglich teuer. 
Anfang Dezember, als orakelhafte militäriſche Berichte die 
Preisgabe von Lodz möglich erſcheinen ließen, war die Stim⸗ 
mung in Moskau zuverſichtlicher denn je. Man glaubte, der 
Weg nach Berlin ſei dem rufftichen Heer noch frei und gönnte 
den deutſchen Truppen den „kleinen Teilerfolg“ bei Lod:. 
Aehnliche Urteile hörte ich auch in Petersburg. 
Man ſprach von unzählbaren Truppenmengen, die zur Ver⸗ 
ſtärkung der ruſſiſchen Heeresgruppen in Polen unterwegs 
ſeien. Ein jeder war von dem Erfolg der ruſſiſchen Waffen 
überzeugt. Die Geſchäftsleute führten große Aufträge der In⸗ 
tendantur aus. Sie waren in freudiger, gehobener Stimmung. 
Auch hier fanden Anſütze zu deutſchfeindlichen Kundgebungen 
ſtatt. Es wurde viel über deutſche Spione geſprochen. Jedem 
deutſchen Geſchäftsreiſenden rechnete man ſeine Aufträge und 
ſeinen Aufwand nach und wurde einig, daß die deutſchen Rei⸗ 
ſenden, die nach Rußland gekommen waren, in erſter Linie 
Aufträge des deutſchen Spionagedienſtes zu erfüllen hatten. 
Unvergeßliche Eindrücke nahm ich aus Kiew mit. Am 
erſten Oſtertage beſuchte ich die evangeliſche Kirche. Da es 
verboten war, deutſch zu predigen und der Paſtor des Ruſſi⸗ 
ſchen nicht genügend mächtig war, jo beſchränkte ſich der Got⸗ 
lesdienſt auf Geſang mehrerer Lieder, Liturgie, längeres Ge⸗ 
bet und Leſen zweier Bibelabſchnitte. In der Kirche fand ich 
viele Weichſelkoloniſten. Mit einer Frau ließ ich mich in ein 
Gelpräd ein. Sie erzählte von ihrer Heimat. einem Dorfe 
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bei Plock. Bei der Annäherung der deutſchen Truppen ſeien 
die Dorfbewohner aufgefordert worden, ihre Häuſer zu ver⸗ 
ſaſſen. Mit der allernotwendigſten Habe in der Hand, wurden f 
fie von Stadt zu Stadt, tells zu Fuß, teils auf der Bahn. 
gebracht. In Shitomir war der Mann der Koloniſtenfran 
den Strapazen erſegen. Ihr Sohn dient im enſſiſchen Heer. 
So blieb fie allein zurſich. ESbenſo erging es vielen Frauen 
und Kindern, deren Männer und Väter auf rnſſiſcher Seite 
kämpften. Die Koloniſten wußten noch nicht, ob Riem das 
Endziel ihres Leſdensweges Tel. In der evangeliſchen Kirche 
wurde jeden Sonntag für fie geſammelt, da fie ganz mittellos 
daſtanden. Deutſch wurde nur in der Nähe der Kirche ge⸗ 
ſprochen. In den Straßen der Stadt ſprachen wir ruſſiſch 
oder polniſch. Kie Kiewer Deutſchen galten als gute ruſſiſche 
Patrioten. Als ſich nach Bekanntwerden der ruſſiſchen Schlap⸗ 
pen einige von ihnen über die Mißwirtſchaft im Heer aus⸗ 
ſteßen, wurde eine Unterſuchung gegen fie wegen „regierungs« 
feindlicher Aeußerungen“ eingeleitet. Zur Zeit meines Aufent⸗ 
halts in Kiew waren dort bereits Einzeſheiten über die ruſſi⸗ 
ſchen Niederlagen in Galizien bekannt. Dle ruſſiſche offtziöſe 
Geſchichtsſchreibung wußne damals noch von ruſſiſchen Siegen 
zu berichten. 

Als ich ſpäter nach Warſchau kam, wunderte ich mich 
über die große Hoffnungsfreudigkeit der Warſchaner, hinſicht⸗ 
lich eines glücklichen Ausganges des galiziſchen Feldzuges. 
In Warſchau verlebte ich recht aufregende Tage. Zwei Mor 
nate vor dem Rückzuge der Ruſſen hieß es, daß alle unbe⸗ 
ſtändigen Einwohner der Stadt ausgeſiedelt werden ſollten. 
Auch andere ſtrenge Befehle wurden bekannt gegeben. Zum 
Glück folgten, wie faſt allen ruſſiſchen Geſetzen, erläuternde 
Beſtimmungen, die die Ausführung kompliziert machten, 


ſodaß die Beamten unſicher wurden, und der mildernde Rubel 
half nach. Bis zuletzt hörte ich vielfach die Meinung äußern, 
die deutſchen Truppen würden ſich vor Warſchau „die Zähne 
ausbeißen“. Groß war die Angſt vor einer Beſchießung der 
der Stadt. Die Erfolge der deutſchen Waffen waren allen 
ſichtbar; trotzdem konnten Gerüchte über ungeheure Siege 
der Ruſſen vor den Toren Warſchaus Fuß faſſen. In letzter 
Zeit wurden Befürchtungen wegen eines Judenpogroms 
nnd einer in Verbindung damit zum Ausbruch kom⸗ 
menden blutigen Verfolgung der Deutſchen und deutſch⸗ 
blutigen Evangeliſchen geäußert. Beängſtigend für alle war 
der Befehl, daß alle Männer ſich dei einem Rückzug der 
Rufen in Praga zu ſammeln haben. Auch dieſe Vorſchrift 
wurde dahin abgeändert, daß nur die noch nicht ausgehobenen 
waffenſähigen Männer, die im Reſerveverhäſtnis ſtehen, alſo 
die mit blauen und roten Mlilitärbilletts, ſich bereit halten 
müßten. Endlich ſtellte man den Männern ein „freiwilliges“ 
Mitziehen frei, Ich und die meiſten Lodzer litten an ner⸗ 
vöſer Ueberr 
Lage und den Kummer um die unſrigen daheim. Der Be⸗ 
fehl, die Fenſter offen zu halten, die Gerüchte von einer 
Sprengung der Brücken, das Zerfägen der Glocken der ruſ⸗ 
ſiſchen Kathedrale, das ſch in der Nacht gut in meiner Woh⸗ 
nung hörte und manches andere ließ uns auf ein Ende 
hoffen. Und es trat eher ein, als wir und wohl auch die 
ruſſiſche Heeresleitung erwartete. Denn bei ihrem eiligen 
Rückzuge haben die Truppen nicht einmal die einzelnen Teile 
der auseinandergeſägten Glocken mitnehmen können. 


Deutſche Mütter 
in der alten und neuen Heimat. 


Den deutſchen Müttern, deren Söhne gingen 

ins Feld, in Feindesland, zu ſtreiten, ſiegen, 

ſchwellt Stolz die Bruft, wenn hoch die Fahnen fliegen 
und frohe Menſchen Siegeslieder fingen. 


Denn ihre Söhne find des Landes Retter. 
Wenn ihre Stirnen Eichenkränze ſchmücken, 
ehrt man die Mütter auch, die Söhne ſchicken, 
Bezwinger allen Feinds im Kriegeswetter. 


Die deutſchen Mütter, wenn ſie Not geſchlagen, 
wenn ihren Söhnen wo ein Leid geſchehen, 

fie werden Mitgefühl in tauſend Blicken ſehen, 

mit tauſend Schweſtern Leid gemeinſam tragen. 


Die deutſchen Mütter, deren Söhne kämpfen 
in Rußlands Heer, das wirr nach Oſten flutet, 
fte müſſen, ob die Seele auch verblutet, 

die überlaute Schmerzensſtimme dämpfen. 


Sie wiſſen ihre fernen Söhne graunumnachtet. 
Der Ruſſe ſchmäht die deutſchen Untertanen. 
Oh ſie auch treu und mutig für die Fahnen 
des Zaren ftritten, find fie doch mißachtet. 


Die deutſchen Mütter, die uns bier begegnen, 

ſie wiſſen nur von Krieges Qual und Nöten. 

Und alle ihre Hoffnung, all ihr Beten 

heißt Friede, Friedel — Möge er ſie ſegnen! 
Lodz. 


U —_ 


Im zweiten Kriegsmonat 


in Lodz. 
(Schluß.) 


27. September. Sonntag. In Lodz wird beute ein 
Flaggentag zugunſten des, Roten Kreuzes“ abgehalten. Das Rol- 
niſche Komitee des Roten Kreuzes beabſichtigt eine fliegende Sa⸗ 
nitätskolonne auszuſenden. Der Extrag des Flaggentages ift 
für dieſe Unternehmung beſtimmt. Ein Heer von Verkäuferinnen 
der Abzeichen ift mit männlichen Begleitern ſeit dem frühen 
Morgen unterwegs. Stadt und Land werden ausgiebig in An⸗ 
ſpruch genommen. Am unangenehmſten ſind die Angriffe auf die 
Fahrgäſte der Straßenbahnen. Auf der Nabtanicer Elektriſchen 
meinte eine Offiziersdame, die mit zwei Militärs im Abteil der 

weiten Klaſſe fuhr, zu dem Vertäuferpgar, mit dem ich einige 
eutſche Begrüßungsworte wechſelte: „Verkaufen Sie nur nicht 
deutſche Abzeichen!“ Nun, deutſche gab es nicht. dagegen in 
hunter Folge Flaggen aller uns „befreundeten“ Staaten, wie 
Serbien, Japan. Montenegro, England uſw. Für viele war das 
Anſtecken und Tragen der Abzeichen diefer „Edlen“ peinlich. 
Vielfach find jetzt peſſimiſtiſche Aeußerungen über den Aus⸗ 
gang des Krieges zu hören. 
„September. Seltſame Gerüchte durchſchwirren 
die Stadt. Wie noch immer an Montagen — werden noch die 
Feſtſtellungen der Kaffeegeſellſchaften vom Tage vorher ausge⸗ 
tauſcht — wird Ungeheuerliches erzählt und geglaubt. Die einen 
behaupten, Lemberg ſei den Ruſſen wieder entriſſen worden. Die 
andern wiſſen, daß die Feſtung Kowno gefallen fei. Die Mel⸗ 
dung der heutigen Morgenausgabe des „Rozwoej“, daß in der 
Nähe von Druskiennikt Kämpfe ſtattfinden, gibt der letzteren Be⸗ 
hauptung einen Grad pon Wahrſcheinlichkeit. Und da die ruf | 
ſiſche Regierung in dieſem Kriege ſchon ſo viel verheimlicht hat 
und uns immer noch die Aufklärung über den Ausgang des ſieg⸗ 
reichen Vordriugens bis nach Königsberg ſchuldig geblieben i 
jo ift ein jeder bereit, das Schlimmſte zu glauben. 


zung, verurſacht durch die Ungewißheit unſerer 


Deutſche Poſt — Montag, den 23, Auguſt 1915. 


Angriffe nener Landungstruppen unter ungeheuren Verluſten der Au⸗ 
greifer abgeſchlagen. 

Der Italienifhe Botſchafter Marquis Garroni hat der türki⸗ 
ſchen Regierung elne Note überreicht, worin erklärt wird, daß 
Italien ih als mit der Türkel im Kriegs⸗ 
zuſtand befindlich betruchte. Als Grund für Italiens Kriegser⸗ 


klärung wurde angegeben: die Unterſtützung des Aufſtandes in 
Libyen durch die Türkei und die Verhinderung der in Syrien an⸗ 
fühfigen Italiener an der Abreiſe. 
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Der neue deutſche Tagesbericht. 
Amtlich, Großes Hauptquartier, 22. Auguſt 1915. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 


Heeresgruppe bes Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg. Die Armee des Generals von Eichhorn machte 
anti und füdlich von Kowno weitere Fortichritte. Beim Erſtürmen 
einer Stellung des Zuwinty⸗Sees wurden 750 Nuſſen gefangen ge⸗ 
nommen. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen aus den Kämpfen 
weſtlich Tykocin erhöhte ſich auf über 1100. Die Armee des Gene 
rals von Gallwitz dringt ſüdlich des Narew über die Eiſenbahn 
Bialyſtok— Breſt⸗Litomsk weiter vor. An Gefangenen wurden in 
den beiden letzten Tagen 18 Offiziere und über 3550 Mann ein⸗ 
gebracht. 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern. Unter fiegreichen Gefechten 
überſchritt die Heeresgruppe geſtern dle Eiſenbuhn Kleszezele —-Wy⸗ 
jok&Ritowst. Den erneut ſich ſetzenden Gegner warfen deutſche 


Truppen heute früh anus feinen Stellungen. Es wurden Über 3000 
Gefangene gemacht und eine Anzahl Maſchinengewehre erbeutet. 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen. Die Angriffe der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen in den Ahſchnitten der Poterka, der Pulwa, dem Bug 
oberhalb Ogrodniki ſowie am Unterlauf der Krang ſchreiten vor⸗ 
wärts. Vor der Sldweſt⸗Front von Breſt⸗Litowsk nichts Neues. 
Ser und nordweſtlich von Piezoza nordweſtlich Wloboma dauern die 
Kämpfe an. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Lage iſt unverändert. 
Oberſte Heereslettung. 


Angelegenheiten. 
Lodzer Woche. 


Kowno, Nowo⸗Georgiewsk gefallen! Die deutſche 
Ernte iſt in vollem Gange. Ob es in Lodz noch Zage und 
Zaudernde gibt, die daran zweifeln, daß unſer durch den 
Krieg geſchlagenes, arm gewordenes Lodz endgiltig von der 
Ruſſenherrſchaft befreit iſt? Wir, die hell blichen wollen, 
ſehen das Morgenrot der neuen Zeit. Möge nach dem trau⸗ 
rigen Abend, der blutigen Nacht des Krieges und dem ver⸗ 
heißungsvollen Morgenrot nicht ein trüber regneriſcher Tag 
kommen, der uns zerſplittert, in Raſſen und Parteien ge⸗ 
ſpalten, unluſtig im Herzen, verbittert findet! 

Uns tun die Worte, die des mächtigen deutſchen 
Reiches Kanzler vor wenigen Tagen im Reichstage ſprach, 
von dem fie hinausſchallten ins deutſche Volk und zu uns 
herüberklangen, in der Seele wohl. 

„Geographiſche und polttiſche Schickſale haben ſei 
langem Deutſchland und Polen gegeneinander zum Kampfe 
gezwungen. Die Erinnerung an die alten Gegenſätze hin⸗ 
dert nicht die Achtung vot der leidenſchaft⸗ 
lichen Vaterlandsliebe des polniſchen 
Volkes, mit ber es feine alte treffliche Kultur gegen 
das Ruſſentum verteidigt hat. Die gleißneriſchen Ver⸗ 
ſprechungen unſerer Feinde ahme ich nicht nach, aber i ch 
hoffe, daß die heutige Beſetzung der 
polniſchen Grenze gegen Oſten das vom 
ruſſiſchen Joch befreite Land einer glück⸗ 
lichen Zukunft entgegen führen wird, 
in der es die Eigenart ſeines nationalen Lebens pflegen 
und entwickeln kann“. 


Angelegenheit würde vielleicht ergeben, 


Werden unſere polniſchen Mitbürger mit uns glau⸗ 
benspoll fen? Wir möchten es hoffen, wir bitten fie 


An den Dardanellen wurden zu Beginn der Woche | darum. Die deutſche Verwaltung im Lande war allen 


Ernſtes bemüht, den Polen entgegenzukommen, lange vor den 
Morten des Reichskanzlers. Die Ruſſen frellich haben mehr 
verſprochen. Schon vor Jahren und immer wieder. Aber was 
haben fie gehalten? Wird das polniſche Volk einſehen, 


daß ein Unterſchied zu machen fit zwiſchen ruſſiſchem Ber⸗ 
fprechen und deutſchem Handeln? Man wird nicht müde 
werden, darauf aufmerkſam zu machen. Denn es gibt hier 


der Hetzer und Böswilligen genug, die ihm anderes glauben 
machen wollen. a 
Nicht der Zufall, polniſche Hand hat uns einen Auf⸗ 
zugeworfen, in dem die polniſchen Bewohner unſerer 
ermahnt werden, ihr polniſches Herz zu öffnen und 
den Mund- aufzutun zum Schrei, daß Polen ein freies 
Land werden will. Und wenn im Aufruf auch gegen die 
Ruſſen geſchrieben wird, fo iſt am Schluß, an der wichtigſten 
Stelle, doch auch die Rede vom neuen Fein d. Mer iſt 
dieſer neue Feind? Sie ſelbſt, die von dem „neuen Jeind“ 
ſchreiben, ſind Feinde ihres Volkes, wenn ſie es zu meuer 
Feindſchaft aufzuhetzen ſuchen. Fi 


ruf 
Stadt 


Wir wollen den Frieden. Und 
wir hoffen, daß die polnifche Bevölkerung den Aufrufmachern 
keine Gefolgſchaft leiſtet. 

Fern leuchtet Morgenrot, 
Chaos und Wirrnis ; 


noch aber iſt Dämmerung. 


* 
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Der Krieg entfernt ſich immer mehr von unſerer Stadl. 
frühere tuſſiſche Mädchengymnaſium an der Srebitig- 
Straße, das als Lazarett diente, iſt geräumt, die Benzin⸗ 
ſchöpfſtelle für Automobile am Neuen Ring iſt abgebaut word 
den. Dennoch erfahren wir noch genug vom Krieg und von 
dem Elend und der Not, die er über Unzählige gebracht hat, 
Vor einigen Tagen kam ein mit zwei Pferden beſpanner, 
budenförmiger und mit naſſen Säcken bedeckter Wagen nad 
unſerer Stadt. Auf dem Wagen befanden ſich kleinere Mitte 
ſchaftsgegenſtände, Betten, eine Wiege und die ganze Famille 
des Müllers R. aus Sochaezew. Dieſer Müller errichtete in 
Sochaczew im verfloſſenen Jahre vor Ausbruch des Krieges 
eine Dampfmühle mit einem Koſtenaufwande von 40 000 Nl. 
Während der Beſchießung der genannten Stadt wurde ſein 
Beſitztum vernichtet und es gelang ihm nur knapp mit feiner 
Familie unter Mitnahme der nöligſten Sachen zu fliehen. Er 
zog von einem Orte zum anderen, nirgends konnte er mit 
feiner Familie Unterkunft finden. Schließlich gelang es ihm 
nach Warſchau zu kommen, von wo aus er jest nach der 
Beſetzung der Stadt durch das deutſche Militär, feinen Weg 
nach Lodz nahm. Nach kurzem Aufenthalt in Lodz fuhr der 
Wagen weiter nach Zdunska⸗Wola, wo die Eltern des Un⸗ 
glücklichen wohnen. Die ganze Familie war durch das Um⸗ 
herirren gänzlich erſchöpft. — Ein Gleichnis für tauſend ähn⸗ 
liche Schichſale. Was wiſſen nicht die aus Warſchau Kom⸗ 
menden alles zu erzählen! 


Das 


* * 

Auch unſere vielbeſchriebenen Lebens mittelver⸗ 
teuerer laſſen uns nicht vergeſſen, daß Kriegszeit iſt. Sie 
halten z. B. trotz der nun einſetzenden regen Kartoffel ⸗ 
zufuhr darauf, daß der Viertelkorzee (gleich 50 deutſche 
Pfund) Kartoffel nicht unter 2 Mark 40 Pfennig verkauft 
wird. — Hieſige Kaufleute bezogen, wie eine Tageszeitung mit⸗ 
teilt, aus dem Auslasde waggonweiſe Zucker, ließen ihn 
aber, als ſie von der Einnahme Warſchaus erfuhren, in Lodz 
nicht ausladen, ſondern bewerkſtelligten die Weiterfahrt der 
Ladungen bis zur Endſtatlon, von wo aus fie den Zucker 
nach Warſchau ſchafften und beſſere Preiſe erzielten. Dies 
kam den hiefigen Händlern zu Ohren, und obwohl es in Lodz 
keineswegs an Zucker mangelt, wurden von unſeren Spe⸗ 
kulanten die Preiſe ſofort ganz bedeutend in die 
Höhe geſchraubt! 

* 3 — 1 

Allmählich erfährt man auch, wie es möglich war, daß 
einem im vergangenen Winter trotz des Alkoholverbots B e 
trunkene begegneten. Und zwar ſcheinen nicht allein die 
geheimen Schnapsbrennereien daran ſchuld ges 
weſen zu ſein. Wie wir „unter der Hand“ erfahren haben, 
find zur Zeit, da die Bürgerverwaltung noch am Ruder war, 
an einige Apotheker und Drogenhändler in Lodz 
und Umgebung bedeutende Mengen Spiritus 
verabfolgt worden, die unmöglich zur Herſtellung von 
Arzneimitteln verbraucht worden ſein können. Zum Teil de⸗ 
ſtreiten die betreffenden Herren eine ſo große Menge Spiritus 
überhaupt erhalten zu haben. Eine Unterſuchung in dieſer 
ob es ſich um einen 
Alkoholmißbrauch durch einen Teil der Apotheker und Dro⸗ 
genhändler handelt, oder ob die Unterſchriften eines Teils der 
abgegebenen Quittungen gefälſcht ſind. In jedem Fall ver⸗ 
dienen die betreffenden Spiritusliebhaber, die, nebenbei gejagt, 
durch einen unerlaubten Spiritushandel ein Heidengeld ver⸗ 
dienen konnten, öffentlich genannt zu werden. 

. 8 
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Nun zum Schluß noch etwas Erfreuliches. Im Laufe 

der Woche iſt ein Waggon holſteinſcher Ferkel in 
Lodz angekommen, die, wie uns Leute, die etwas davon ver⸗ 


Der kommandierende General Charpentier macht bekannt, 
daß die Kampflinie Goſtunin—Kutno-Lenczyee—Zgierz Lodz 
Pabianice—Petrikau nicht überfchritten werden darf. Den Zu⸗ 
widerhandelnden droht der Tod. 

Bei Dobron, binter Pabianice, iſt ein Bauer, der über 
Feld ging, erſchoſſen worden. Aehnliches wird aus anderen Ge⸗ 
genden berichtet. 

Die Elektriſchen nach Zgierz und Babianice ſtellen heute 
vormittag auf höheren Befehl den Verkehr ein. Warum wohl? 
Die Reiſenden fabren nun wieder, wie in früherer Zelt guf dem 
berühmten „Perſchoinenwagen“ und ſchimpfen weidlich über die 
kurzſichtigen Maßnahmen der derzeitigen Gewalthaber. 

Die Stimmung iſt gedrückt. Die Poft hat wieder einmal 
geſchloſſen. Auch die Lodzer Polizei iſt geflüchtet. 

29. September. In der Nacht und auch tagsüber iſt 
ein furchtbarer Regenſturm. Um mich über die Lage zu unter 
richten, ging ich heute zu Fuß nach Pabianice. Ich empfing un⸗ 
klare Eindrücke. Die Behauptungen widerſprechen einander. Es 
war mir möglich, telephoniſche Verbindung mit Lodz zu bekom⸗ 
men. Wohl zum letzten Mal, denn die Leitung ſoll zerſtört wer⸗ 
den. Pabianice iſt ſeit geſtern ohne Zeitungen. 

Das Lodzer Bürger⸗Komitee nimmt im Auftrage der Koh⸗ 
lengruben des Donezbeckens Anmeldungen Ardeitsloſer, die ge⸗ 
willt find als Grubenarbeiter- nach Südrußland zu gehen, ent⸗ 
gegen. Es könnten 20,000 Arbeiter, die der Stadt zur Laſt 
fallen, abgeſchoben werder. Wird aber eine Reiſe der Leute nach 
Rußland nach möglich fein? 

Am Spätnachmittag, während wir in unſeren Garten 
Aepfelleſe halten, erſchüttern zweimal beftige Detonationen die 
Luft. Wir mutmaßen, daß die Eiſenbahnbrücken zwiſchen Pa⸗ 
btanice und Lodz geſprengt werden. — Artillerie und Kavallerie 
verläßt Pabianice nach der Richtung Rzgöow und Lodz. — Auch 
die Pabianicer Polizei nimmt wieder Abſchied. 

In der Nacht werden die Brücken- und Bahnhofsſprengun⸗ 


gen fortgeiekt. 

30, September. Die Elektriſche verkehrt noch nicht. 
Ich gehe zu Fuß nach Lodz. In der Stadt wird viel von Ge- 
725 hei Baby und Kutno erzählt, die ungüftig für die ruſſi⸗ 


chen Waffen verliefen. 
f den Straßen iſt ein reges Leben. Alle haben nur 


Auf 


einen Geſprächsgegenſtand, die Lage. Eine Abteilung Tſcher⸗ 
keſſen, an ihrer Spitze ein alter Herr, dem ein lanaberabwallen« 
»der weißer Bart ein würdevolles Ausſehen verleiht, iſt auf dem 
Wege nach Pabianice. Die groteske Reiterſchar wird von den 
auf den Bürgerſteigen in dichten Reihen Stehenden eifrig bes 
ſprochen. Recht Töxichtes ift da zu hören. Nach einigen Stun ⸗ 
den kehrte dieſelbe Reiterabteilung nach Lodz zurück. Artillerie 
folgte ihr im beſchleunigten Tempo. 7 5 
Der letzte Eiſenbahnzug hat geſtern nachmittags Lodz ver⸗ 
laſſen, man glaubt nicht, daß er Warſchau erreichen konnte. Die 


Beamten, die bisher noch bier geblieben waren, ſind auch 
ſchon weg. 5 2 
Die Leute in der Stadt ſind verſchüchtert und niederge⸗ 


ſchlagen. Bewohner der Flecken und Dörfer des Kaliſcher Gou⸗ 
pernements zieben ſcharenweiſe zu Fuß und auf Wagen mit 
ihrem Vieh auf der Chauſſee entlang nach Lodz und, als ſie 
ſehen daß auch zahlreiche Lodzer ſich reiſefertig machen, weiter 
auf Warſchau zu. Auf Fragen, warum fie ihre Heimatftätten 
verließen, ſchauen uns die Leute hilflos an und ſtottern allerlei 
ihnen vom Hörenſagen Bekanntes! über die Greueltaten der 
„Preußen“, die ſie dort und dort verübt haben ſollen. Auch von 
genotzüchtigten polniſchen Bauernfrauen wird erzählt. Wii 
ſuchen den Leuten eine heffere Meinung vom deutſchen Heer bei⸗ 
zuhringen. Unſer Tun iſt vergeblich. Alles flüchtet, unter Preis 
gabe des Beſitztums; man will nur das nackte Leben retten. 
Auch der gewöhnlichen Leute in der Stadt bemächtigt ſich Furcht 
nor dem Kommenden. Hauswächter, Dienſtmädchen, Kellner — 
alle flüchten aus Lodz. Aber auch viele gebildete Familien ha⸗ 
ben Lodz verlaſſen. Alle handeln unter derſelben Zwangsvor⸗ 
ſtellung, daß ihnen von den anrückenden „Preußen nur Bö⸗ 
ſes drohe. 8 

Von allen Seiten treffen Mitteilungen über den Vormarſch 
der deutſchen Truppen ein. Auch die Zeitungen berichten ſchor 
Einzelheiten, nachdem die. Militärzenſoren ihre Aufgabe als her 
endigt anſehen und ſich ehenfalls in Sicherheit brachten. Die 
ruſſiſche Armee bei Lodz ſcheint in einem feſt geſchloſſenem Ringe 
umkreiſt zu ſein. Nur ein ſchmaler Streifen, mit der Chauſſe⸗ 
nach Lowitſch in der Mitte, darf als Rückzugslinie nach War 
Ihau betrachtet werden. Von Koluſchki angefangen, oll rings 
um Lods die ganze „zweite“ Deutiche Armee im Unmarſch ſein. 


mäßig, ſelbſtgefällig zugelächelt: 
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ſtehen, verfidhern, einen ſehr guten Eindruck machten. Die 
Ferkel ſollen aber nicht in ihrem jugendlichen Alter dem 
Schlächterbell zum Opfer fallen, ſondern mit nachkommenden 
andern, insgeſamt 10,000, der Aufzucht dienen. Ein 
lichtvoller Ausblick in die Zukunft! Denn da die Schweine 


ſich auf ganz natürlichem Wege vermehren, wird vielleicht in. 


abſehbarer Zeit der Schweinebraten, den allzuviele Familien 
feit einem langen Jahre entbehren müffen, wieder mohlfeiler 
zu beſchaffen fein. Y- 


Willigmann. 


Wenn uns im unferer Jugend alljährlich um die Zeit 
des Reformationsfeftes Luthers gewaltige Persönlichkeit in 
Wort und Schrift geſchildert wurde: die Wirkung ſeiner Predigt 
auf feine Zeitgenoſſen hat uns am meiſten gefangen genommen. 
Wir konnten uns lebhaft vorſtellen, wie alle, die ein Ver⸗ 
langen nach Wahrheit und Erkenntnis hatten, kamen. Wie 
fie das, was in ihrem Herzen unausgeſprochen ſchlummerte, 
aus dem Munde des geiſtesgewaltigen Mannes in Worte und 
Redeformen gekleidet hörten. Wie ſeine Worte zündeten und 
in den Herzen der Hörer ein wirkſames Scho fanden. 

An all die mir lieb und traut geweſenen Borftellungen 
meiner Jugendzeit wurde ich erinnert, wenn ich in den letzten 
Monaten in Lodz oder Babtanice in Militärgottesdienſten Divi⸗ 
ſtonspfarrer Willigmann predigen hörte und ſah. wie er auf 
weite Kreiſe anziehend wirkte. Neider, Auſpaſſer, und Sor⸗ 
tierer haben feine Zuhörer aus dem Zivilſtande in Neugierige 
und ſchlechte ruffiiche Patrioten geteilt und ſich, pharijäer- 
„Aber wir, wir find ganz 

 — Bor einigen Tagen erklärte mir ein Geſchäfts⸗ 
mann, er ſei vor vierundzwanzig Jahren in einer fremden 
Stadt fleißiger Kirchengänger geweſen und habe den weiten 
Weg, den er zurücklegen mußte, um in eine evangeliſche 
Kirche zu kommen, nicht geſcheut. Seit dreiundzwanzig 
Jahren habe er die Kirche gemieden. Willigmann habe er 
aber nie verſäumt. — Ind Lodz u nd Pabianſce find viele 
„kirchen feindliche“ Familten ſonntägliche Gäſte des Gottes⸗ 
hauſes geworden und außer Evangeliſchen ſind auch Katho⸗ 
litten, Griechiſch⸗Orthodoxe und Juden feine ſtändigen Predigt⸗ 
. geweſen. — In Pabianice, wo das ſchon ſehr zu⸗ 
ammengeſchmolzene Häuffein der „echten Ruſſen“ immer noch 
die euſſiſchen Kanonen ſchießen hört, haben ſich am letzten 
Sonntag beherzte Männer, Mitglieder dreier deutſcher Geſang⸗ 
vereine, über kleinliche Vereinseiferſüchteleien hinweg die Hand 
reicht und während des Gottesdienſtes zu Ehren des ab⸗ 
chlednehmenden Pfarrers ein Chorlied geſungen. Und zu 
diefem von heut anf morgen zufammenberufenen Männer⸗ 
Hor gehörten ſechs deutſche Katholiken und zwei Griechiſch⸗ 
odore. — Und das tuſſiſche Mädchen in Lodz, das 
wangeliſch werden will, well es nicht nur den Prediger, 
ers auch den gütigen, hilfreichen Mann achtet und ſich 
halb zu dem Bekenntnis zählen will, deſſen Verkündiger 
fo wie er auftreten! Oder der jüdifche Lehrer, der ſich als 
Amer der erſten erbot, die Adreſſe an Pfarrer Willigmann zu 
Anterzeichnen! — Oder if nicht die ganze Lodzer Gemeinde, 
Be ſich unter feiner Kanzel ſammelte, und die erit fo zaghaft, 
nach rechts und links ſpähend, ob die böſen Männer mit den 
ſchwarzen Täfelchen nicht ihre Namen aufzeichnen, zuletzt aber 
fo ſtürmiſch in die Kirche kam, daß ſie ein ganzes Heer von 
Angebern Üüberrannt hätte, ein beredtes Zeugnis für den Prediger 
und den Bekennermut, den er forderte, den wir bis dahin nur 
noch in den alten Liedern unſeres Gefangbuches fanden? 


Vom Prediger wollte ich ſprechen und komme auf die 
Zuhörer zu reden. Und doch iſt es nicht falſch. Denn der 
geiſtige Einfluß des Kanzelredners muß ſich bei feinen Hö⸗ 
tern ins praktiſche Leben umſetzen. Willigmanns Rede bat 
etwas Zwingendes und Nachhaltiges. Sein elaſtiſcher Geiſt 
konnte jede Tatſache, fo etwa die im letzten Augenblick vor 
der Predigt eingetroffene Depeſche über wichtige Begeben⸗ 
heiten auf dem Krlegsſchauplatz, an die richtige Stelle feiner 
Prebigt ſtellen. Mit feiner herzandringenden Beredfamkeit 
wußte er das völkifche Empfinden unſerer Deutſchen aufzu⸗ 
rütteln. Smpulfio und geiſtvoll in ſeinen Ausführungen, 
packte er im gegebenen Augenblick ſeine Zuhörer mächtig, ſo⸗ 
daß ſie mit angehaltenem Atem lauſchten. Er iſt poſitiv in 
feiner Glaubensſtellung und doch vorbildlich weitherzig in 
ſeinen Handlungen. Bei Beginn ſeiner Tätigkeit in Lodz 
dachte er nur an feine Militärgemeinde. Der Gedanke, daß 


—ſich auch eine große Zivilgemeinde um ihn ſammeln könnte, 


war ihm im Hinblick auf die Lodzer Amtsbrüder peinlich. 
Als die Notwendigkeit, das völkiſche Bewußtſein wachzu⸗ 
rufen, immer driugender wurde, kam er der innern und auch 
der aus der Gemeinde geäußerten Forderung nach. 

Iſt es nicht zu viel Lob für einen Lebenden 7 Ich 
meine, nein. Seine vornehme, der Schmeichelei abholde Denk⸗ 
art, gibt uns die Gewähr, daß die Worte der Anerkennung 
der richtigen Auffaſſung begegnen. In unſerem Blatt ſpiegelt 
N jo manches Unſchöne, das aus dem Bilde der Lodzer 

enwart auszumerzen wir uns beſtreben; da iſt es dop⸗ 
bel angenehm, in unſeren Spalten eine Erſcheinung feſtzu⸗ 
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halten, der das Lodzer Deutſchtum ungemein viel, zu dan- | 


ken hat. 
Mit vielen Lodzern vereinigen wir uns zu dem Wunſch: 
Auf Wiederſehen in Lodz, Herr Pfarrer! 
E. 


* * 


* 

Die Tageszeitungen brachten folgende Aufforderung zu 
einer Ehrung: 

Herr Diviſionspfarrer Williamann, den wir während des letz⸗ 
ten Halbjahres zu den unſern zählen durften, hat am letzten Sonntag non 
den Milttär- und Zivilgemeinden in Lodz und Babianice Abschied genom⸗ 
men und bereits unſere Stadt verlaßßen 

Zögernd und mit einem gewiſſen Vorurteil haben ſich die Leute „im 
Bürgertock“ in beiden Städten unter ſeiner Kanzel, zuſammengefunden. Es 
iſt der Erfolg ſeiner Predigt geweſen, die Zuhörer zu elner Anseinander⸗ 
ſetzung mit ihm gezwungen zu haben, denn er bot uns nicht tote Gelehr⸗ 
Tamkeit, ſondern Wahrheit und Leben, — und berjenige, der ihn einmal 
hörte, konnte nicht wieder gleichgültig und teilnahmslos das Gotteshaus 
verlaſſen; er mußte innerlich zu der Verkündigung des Mannes im Pre- 
digercock Stellung nehmen. Die geiſtesmächtige Torm feiner Rede, die 
von Begeiſterung für deutſchen Glauben und deutſches Weſen getragen 
wurde, weckte auch Begeiſterung und ſo vermochte er nicht nur die alllonntäa- 
liche Militärgemeinde, ſondern auch die Zipilgemeinde, die ſich unter feiner 
Kanzel ſammelte, wachzurütteln und die Leute aus der „alten und neuen 
deutſchen Heimat“ zu einem Ganzen zuſammenzubringen. Er war der 
verbindende Geiſt dieſer Gemeinſchaft. 

Unter Freunden und Anhängern des verehrten Mannes iſt der Plan 
entſtanden, ihm, der uns jo viel, Altes und Neues, aus ſeinem Schatze 
geboten hat, als Erinnerung an feine Wirkjamkeit in Lodz ein ſichtbares 
Zeichen der Dankbarkeit zu ſtiſten. Gedacht wurde an eine Bibe l, denn 
mit ihr hat er ſich den Eingang in unſere Herzen verſchafft. Es lag nahe, 
das Prachtwerk nicht als Geſchenk eines kleinen Krei es, ſondern als Dar- 
bietung feiner ganzen Predigtgemeinde an ihn gelangen zu laſſen. 
Allen Zuhörern und Zuhörerinnen feiner Predigten ift durch Zahlung eines 
Mindeſtbeltrages von 10 Pfennigen Gelegenheit geboten, ſich am gemein⸗ 
ſamen Tun zu beteiligen und ihren Namen unter die Widmungsworte In 
der Bibel zu ſchreiben. 


Die in die Bibel einzuheftenden Bogen liegen aus: 
in der Apotheke des Herrn E. Zudwig, Alter Ring 9, 
im Kontor des Herrn Adolf Eichler! Ewangelicka 5, 
in der Handelsſchule des Herrn Heinrich Zirkler, Widzewska 103, 
im Kontor des Herrn Heinrich Kinzler, Wulezanska 53, 
im Laden des Herrn C. Sende, Nawrot 21. 
dei Herrn Theodor Buchholz in Babianice. 
bei Herrn Jabeikbeſitzer Jahn in Zgierz, Srednia⸗Straße. 

Alle Gleichgeſinnten aus Lodz, Babtanice und Zgierz, die 
bereit find, den begabten Prediger und gütigen Menſchen durch das Ab- 
ſchiedsgeſchenk zu ehren, beljeben zu einem der genannten Herren zu gehen, 
um ihren Namen auf den Bogen zu fchreiben und den erbetenen kleinen 
Beitrag zu geben, 


Aus der Tätigkeit 
des Magiſtrats und der Deputationen. 


Der Magiſtrat wird den ſtädtiſchen Platz an der 
Przejazd⸗Straße Rr. 28 der Baudeputation zur Aufbe⸗ 
wahrnng ihrer Baumatetialien zur Verfügung 


ſtellen. 


Der von der Finanzdeputation ausgearbeitete Entwurf 
für eine Luftbarkeitsftemer wurde vom Magiſtrat 
genehmigt und ſoll der Stadtverordneten verſammlung 
zur Zuſtimmung überſandt worden. 

Der Magiſtrat genehmigte den von der Garten- und 
Walddeputation eingebrachten Antrag auf Beſtellung von 200 
Sitzbänken für den ſtädtiſchen Garten an der Panskaſtraße. 


Die Armendeputation hielt eine Sitzung ab, in 
der über die Fortſetzung der Tätigkeit der Damenabtel⸗ 
lung beraten wurden. Es wurde beſchloſſen, den Magiſtrat 
um Anweiſung der nötigen Mittel für dieſe Abteilung zu er⸗ 
ſuchen. Auch in der Frage der baldigen Wiederer⸗ 
öffnung ber Darlehenskaſſe, die beim früheren 
Bürgerkomitee beſtand, ſoll der Magiſtrat um Anweiſung 
der entſprechenden Mittel erſucht werden. Die Armenküchen 
find, noch für einige Zeit mit Geldmitteln verſorgt, fo daß die 
Armendeputation über die weiteren zu erteilenden Geldunter⸗ 
ſtützungen erſt ſpäter beraten wird. 


In der letzten Sitzung der Schuldeputation wurde 
die Ausarbeitung einer Geſchäftsanwelſung für die Schul⸗ 
deputation und die einzelnen Kommiſſionen beſchloſſen. Die 
Schuldeputatlon ſandte an alle Schulen nachſtehende Fragen⸗ 
bogen: 1) Name und Adreſſe der Schule; 2) Art der Schule; 
3) Zahl der Klaſſen; 4) Zahl der Abteilungen in jeder 
Klaffe; 5) Ob est Parallelabteilungen gibt und wieviel in 
jeder Klaſſe; 6) Ob Ergänzungskomplette vorhanden find ; 7) 
Ob Schulgeld erhoben wurde und wieviel monatlich; 8) Zahl 
der Schulkinder; 9) Liſte der Lehrer und deren Vertreter; 
10) Ob Lehrer fehlen und für welche Fächer; 11) Lage der 
Schule; 12) Ob ſich die Schule in einem Miets⸗ oder eigenen 
Haufe befindet; 13) Wie hoch find die Unterhaltungskoften 


Freunde und Leſer 


werden gebeten, unſer Blatt durch die Zeitungsausträger 
det deutſchen Tageszeitungen zu beziehen. Außer⸗ 
dem iſt die „Deutſche Poſt“ bei den Straßenverkäufern zu 
haben. 


de lacht bei Pfodawel. 


Die nachſtehende Schilderung des letzten Kampſtages der 
Schlacht bei Wloclawen ift der in MWloclamek 3 erſten 
Nummer der „Feld-Zeitung* entnommen. Sie entſtammt der Feder 
eines dortigen polniſchen Gelehrten. 


Es war Donnerstag, den 12. November, ein bleicher und 
unfreundlicher Tag. Schneidender Wind wehte von Oſten 
und jagte haſtig vereinzelte Wolken vor ſich her, die ſich bald 
gerſtreuten, bald wieder zuſammenballten, um ſich über der 
a, deren hohe Türme ſie im Zaume zu halten 

hienen, zu Rondenfieren. 

Eine unheimliche Ruhe ſchien über der Stadt und ihren 

wohnern ausgegoſſen zu fein, keine, oder faſt keine Sol⸗ 
Men auf den Straßen. Nur ſelten ſah man einen Reiter 
duhgaloppieren, der dann aber bald wieder verſchwand. 
Wir es eine Patrouille? War es eine Staffette? Das wußte 
niemand. Man war voller Erwartung; etwas Großes, etwas 
Schreckliches follte heute geſchehen. 

Man ging nicht auf den Straßen wie ſonſt, man glitt 
unt wie ein Schatten, ſie jo ſchnell als möglich zu überlaufen. 
Es ſah gus, als wenn jedermann über feinem Kopfe ein 
böſes Inum ſchweben fühle und er ſuche nun deſſen unſeli⸗ 
Im Wirkungen zu entrinnen. Von draußen her brüllten die 
onen. Pie Schüſſe kamen von der füdweſilichen Seite 
der Stadt. Zwei Tage zunor waren mehrere ruſſiſche Regi⸗ 
meer in dieſer Richtung vorgegangen Man dachte ein 
Augenblick an einen Zufammenſtoß zwiſchen der 


Vor⸗ und der deutſchen Nachhut. Aber die Schüſſe wurden 


nach und nach ſtärker, und ihre Heftigkeit ſteigerte ſich mit 
jeder Viertelſtunde, woraus man ſchließen konnte, daß das 
Gefecht ſich der Stadt näherte; ſedoch konnte man ſich kaum 
an dieſen Gedanken gewöhnen, da die allgemeine Meinung 
die war, daß die Ruſſen mit einer furchtbaren Armee nach 
Thorn zu marſchierten. Nur wenige Perſonen wagten alſo 
die Möglichkeit eines Gegenangriffs anzunehmen. Mehrere 
kleinere Begebenheiten ſchlenen aber doch dieſe Vermutung zu 
ſtützen. Zwei ruſſiſche Soldaten brachten einen deutſchen Ge⸗ 
fangenen herbei, und da ſie ihren Kommandanten nicht zu 
finden wußten, ſchleuderten fie mit dem Manne in allen Nich⸗ 
tungen der Stadt umher. Einige Perſonen, die demſelben 
Gefangenen an verſchiedenen Stellen der Stadt begegnet 
waren, glaubten jedesmal, einen Neuen geſehen zu haben, 
und ſo verbreiteten ſich Gerüchte, daß die Stadt von den 
Deutſchen umringt werde und daß die Ruſſen eine große 
Zahl deutſcher Gefangenen gemacht hätten. So wurde in der 
lebhaften Bolksphantafie ein einzelner Meuſch im ein ganzes 
Heer verwandelt 

Eine traurige Bauernkarawane drang bald früh mor⸗ 
gens in die Stadt ein; ſie kam eben von ſener Richtung her, 
wo der Geſchützdonner ſich unaufhörlich wiederholte. Zwölf 
Uhr mittags wurde das Geßknalle fo fürchterlich, daß man 
glauben mußte, bald würden Schrapnells über den Häuſern 
platzen, und niemand konnte mehr länger an dem deutſchen 
Gegenangriffe zweifeln. 

Dieſer unerwartete Vorfall hatte allgemeines Erſtaunen 
erregt. Ein panſſcher Schrecken überfiel alle Bewohner der 


einen | Stadt, ohne Ausnahme. Die Polen waren mutlos und nie» 
ruſſiſchen dergeſchlagen; fie fürchteten den Verluſt einer beſferen Zu 
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der Schule; 14) Ob die Schule einen Arzt unterhält; 15) Wie 
oft der Arzt die Schule beſucht. Angabe feines Namens und 
Adreſſe. 

Lodz zählt gegenwärtig 34 polniſche, 20 deutſche und 
13 jüdiſche lementarſchule n. Die beſtehende Anzahl 
von Schulen erweiſt ſich im Verhältnis zu der Zahl der 
ſchulpflichtigen Kinder als zu gering. Aus dieſem Grunde 
hat die Schul⸗Deputatlon beſchloſſen die Zahl der ſtädti⸗ 
ſchen Elementarſchulen zu vergrößern. 


Von der Geſundheltsdeputatlon wurde be⸗ 
kanntlich der Beſchluß gefaßt, im Konſtadiſchen Hoſpital in 
Radogoszez ein Lazarett für Tnuhuskranke zu 
errichten. Diefes Projekt wurde bereits verwirklicht, Es 
werden 200 Kranke Aufnahme finden können 

Zwei neue Ambulatorien ſollen demnächſt im 
unſerer Stadt durch die Geſundheitsdeputatſon eröffnet werden. 
Eines ſoll ſich in der Rähe des Geyerſchen Ringes, das 
andere in der Gegend der Polesna⸗Straße befinden. 


Die Beſeitigung der ruſſiſchen Firmenſchilder und 


Aufſchriften. 


Auf Grund der Verordnung des Herrn Oberbefehlsha⸗ 
bers Oſt vom 22. März 1915 über die polizeiliche Gewalt der 
Kreispolizeibehörden verordnete der Kaiſerlich Deutſche Polizei⸗ 
präſident Herr v. Oppen für die Stadt und den Landkreis 
Lodz, ſowie für den unter dentſcher Verwaltung ſtehenden 
Teil des Kreiſes Lask, daß alle nach der Straße zu ſichtba⸗ 
ren Inſchrifteu, insbeſondere die der Läden, Werkſtätten und 
ſonſtigen Geſchäftsräume, die Straßenſchilder der Pripatſchulen. 
Rechtsanwälte, Aerzte. Zahnärzte. Feldſchere und Hebammen, 
in dentſcher und polniſcher Sprache verfaßt ſein 
müſſen. Neben dieſen beiden Sprachen iſt auch der di ſche 
Jargon zugelaſſen. Die Anbringung der Inſchriften in an⸗ 
deren Sprachen, insbeſondere in ruffifher Sprache, 
ift verboten. Zur Beſeſtigung der vorhandenen verbotswidri⸗ 
gen Inſchriften insbeſondere der ruſſiſchen wird eine Friit bis 
zum 31. Dezernber 1915 gewährt. 

Wir benutzen die nie wiederkehrende Gelegenheit um an 
alle Geſchäftsinhaber und Ladenbeſitzer unſerer Stadt die Bitte 
zu richten, bei der Neuanfertigung der Firmenſchilder darauf 
zu achten, daß die Schriftenmaler den Grundſätzen neuzeitlicher 
Reklamekunſt und den Aufforderungen des guten Geſchmacks 
nicht untreu werden. Es iſt ein oftbeklagter Uebelſtand, daß 
beſonders in den belebten Geſchäftsſtraßen unſerer Stadt die 
ganzen Häuſerfronten mit einer Unzahl übergroßer Firmen⸗ 
und Reklameichriiten bedeckt ſind, jo daß der Beſchauet und 
Sucher „den Wald vor lauter Bäumen nicht ſteht“. Kleinere 
Aufſchriſten au entſprechender Stelle und in gefälligerer Aus⸗ 
führung wirken vornehmer und fallen eher auf als die einer 
vorfintflutlichen Periode angehörenden Rieſenaufſchriften, bie 
in geſchmackloſer Aneinanderkettung manche Häuſer unſerer 
Petrikaner⸗Straße vom Parterre bis zum zweiten und dritten 
Stockwerk bedecken. 

In den Städten der Umgebung von Lodz ſſt dle jetzt 
für Lodz erlaſſene Vorſchrift bereits erfüllt. Mit beſonderer 
Freude machten wir die Wahrnehmung daß beiſpielswelſe in 
Pabianice auch die Straßenbenennungen in 
deuifcher und polnischer Sprache angebracht find. Wir hoffen, 
daß unſere Stadtverwaltung dem Pabianicer Beiſpiel folgen 
wird, es können dadurch viele unſerer im Verkehr immer noch 
gebräuchlichen alten dentſchen Straßennamen 
zu neuer Geltung kommen. 


Eine Zigarettenordnung für Polen. 


Im „Verordnungsblatt der Kaſſerlich Deutſchen Zinike 
verwaltung für Polen links der Weichſel“ iſt eine Zigaretten⸗ 
ordnung für Polen veröffentlicht Damit iſt die gewerbs- 
mäßige Herſtellung von Zigaretten in dem genannten Gebiete 
verboten. Nur für den eigenen Gebrauch dürfen Raucher Zi⸗ 
garetten anfertigen. Auch die Einfuhr von Zigarettenmaſchinen 
nach Polen links der Weichſel iſt verboten. Einfache Ziga⸗ 
rettenroller oder Hülſenſtopfer, die von den Verbrauchern zur 
Herſtellung des eigenen Bedarfs benutzt werden, fallen nicht 
unter das Verbot. 

Die Zivilverwaltung kauft die zur Verſorgung Polens 
links der Weichſel beſtimmten Zigaretten von Zigarettenher⸗ 
ſtellern und verkauft ſie an die Zigarettenhändler unter 
von ihr vorzuſchreibenden Bedingungen. Den An⸗ und Verkauf 
der Zigaretten vermittelt ein Zigarettenamt, in deſſen 
Privatlager unter zollamtlichem Mitverſchluß die Zigaretten 
vom Herſteller zu liefern ſind. Auf Antrag kann das Ziga⸗ 
rettenamt die un mittelbare Lieferung der Zigaretten vom Her 
ſteller an den Käufer in Polen zulaſſen. Die von der Zivil⸗ 
verwaltung eingeführten Zigaretten find frei von Zoll 
und anderen Abgaben. 

Die für den Vertrieb beſtimmten Zigaretten werden 
durch die Zivilverwallung mit Zigarsttenitreifen verſehen, die 


kunft. Die Juden wagten überhaupt kaum, ſich auf den 
Straßen zu zeigen. Der ruſſiſche Kommandant war ſtreng, 
heftig, ja grauſam; er drohte bald nach ſeiner Ankunft, beim 
mindeſten Verdacht jeden zehnten Juden unerbittlich hängen 
zu laſſen. 

Jedermann war jetzt feſt überzeugt, daß die Stadt bom⸗ 
bardiert werden würde; und ſchon halten die Haus beſitzer 
die Keller in Ordnung gebracht, um ihren Mietern im Not⸗ 
falle dort ein ſchützendes Obdach gewähren zu können. Man 
wußte die Stadt aut bewehrt. Mehr als zwanzigtauſend 
Mann kamen am Tag nach dem Rückzuge der deutſchen 
Truppen als Beſatzung. Dann, wie die Soldaten und manche 
Offiziere behaupteten, vermehrte ſich die Zahl der Ruſſen tag⸗ 
täglich und ſtieg am Mittwoch bis 60,000 Inſanteriſten, un⸗ 


gerechnet einige Koſaken⸗Ahteilungen. ı mußte ebenfalls 
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ruſſiſche Truppen und Geſchütze am rechlen Uſer der Weichſel 

poſtiert. Man hatte alſo Grund, vorauszuſetzen, daß der 


Kampf erbittert fein und daß die Stadt wenig geſchont würde. 
„Um 1 Uhr fing das Tranerſpiel an. Ein Offizier durch⸗ 


reitet die Stadt, ohne Kopfbedeckung, blaß wie der Tod. 
Der Ausdruck feiner Augen tt fürchterlich. Er kommt vom 
Kriegsſchauplatze; hält einen Augenblick ſchaut wild umher, 


als wenn er ſich zurecht finden wollte, und reitet bald uk 
blitzartiger Schnelligkeit wir, | 
Nun folgt ein verwundeter Koſaßn, bloßköpfig und bar» 


fuß; er läuft wie ein Verrückter, eine blutende Hand hin und 


her ſchüttelnd. Ein Geſchrei des Entſetzens löſt ſich vom 
Munde derer, die es mit anſehen. Bier tapfere Mämeer tra» 
gen einen ſchwer verwundeten Rufen. Der Unglückliche hat 


feinen rechten Fuß verloren, der nun neben ihm auf der 
Frage llegt. Sein Geſicht iſt mit einer Mütze bedeckt, und dus 


4 
dieſelbe Beſchaffenheit wie die deutſchen Steuerzeichen haben 
und einen beſonderen Aufdruck tragen. 

Zum Handel mit Zigaretten ft die Genehmi⸗ 
gung des Polizeipräſidenten erforderlich. Wer es unternimmt 
Zigaretten gewerbmäßig in Polen links der Weichſel herzu⸗ 
ſtellen, hat eine Geldſtrafe von 50 bis 10000 Mark verwirkt. 

Dieſe Ordnung tritt am 1. September 1915 in Kraft. 


Das größere Lodz. 


In Erfüllung des Patagraphs 2 der Städteordnung Für 
die unter deutſcher Verwaltung ſtehenden Gebietsteiſe Polens 
find auf Anordnung des Kaiſerlich Dentſchen Poltzei⸗Präſi⸗ 
denten von Lodz die Vororte Baluty, Zubardz und 
Radogoszez bis einſchließlich des Vorortes Ju lja⸗ 
now der Stadt Lodz eingemeindet worden. 

Die Eingemeindung diefer Ortſchaften, deren Benölke- 
rung weniger ſteuerkräftig ſein dürfte wie die unſeres Stadt⸗ 
gebietes, wird porerft eine gewiſſe Belaſtung für Lodz fein, 
umſomehr als in dieſen Orten bisher ſo ziemlich alles fehlte, 
was man ſtädtiſche Einrichtungen für die Wohlfahrt aller nennt. 
Vorläufig haben wir durch die Eingemeindung in erſter Linie 
die Genugtuung, daß unſer großes Lodz noch größer gewor⸗ 
den ift. 


Telegraphenanſtalt. Im Hauptpoſtgebäude an der 
Ecke der Przejazd⸗ und Widzewska⸗Straße wurde elne 
Bekanntmachung nachſtehenden Inhalts ausgehängt: „Die 
Annahme und Beſtellung von Telegrammen 
erfolgt vom 18. Anguſt ab del der neueingerichteten Telegraphen⸗ 
Anſtalt an der Paſſage Meyer Nr. 4. Die Telegraphenanſtalt 
iſt für das Publikum Tag und Nacht geöffnet.“ 

Der fünfte Teil aller Wohnungen leer. Von der Ge⸗ 
ſamtzahl der Wohnungen in unſerer Stadt, find wie die 
D. L. Ztg. zu berichten weiß, gegenwärtig etwa 20 Prozent 
frei, was darauf zurückzuführen iſt, daß zahlreiche Einwohner 
unſere Stadt verlaſſen haben. 


Von unſerem Deutſchen Gymnaſium. 

Man ſchreibt uns: 

„Am Montag, den 23. Auguſt, um 10 Uhr morgens 
wird das Deutſche Gymnaſium durch eine ſchlichte Feier 
wieder eröffnet werden. 

Diejenigen Eltern, welche biefer Feier beizuwohnen wün« 
ſchen, werden um rechtzeitiges Erſcheinen gebeten. Die Schüler 
der Anftalt haben ſpäteſtens um 9 Uhr 30 Minuten in ihren 
Kaſſen zu ſein.“ — 

Hinſichtlich der höheren Klaſſen des Gymna⸗ 
ſtums erfahren wir, daß von einer Eröffnung derſelben noch 
abgeſehen werden mußte, weil es an Lehrkräften fehle und 
auch die nötige Schülerzahl nicht vorhanden war. Einen 
votlänfigen Erſatz ſollen „Treiſe“ bieten, die einzu⸗ 
sichten man in nächſter Zeit beabfichtint. 


Eine Klage der Reſerviſtenfrauen. 


Eine Referviftenfrm überbrachte uns folgende, vor eini⸗ 
ger Zeit bereits im „Nowy Kurfer Lodzki ohne Erfolg ver⸗ 
öffentlichte, von mehreren Reſerviſtenfrauen unterſchriebene 
Klage mit der Bitte um Aufnahme n in der „Deut- 
ſchen Bolt”: 

„Niemand wird es beſtreiten, daß das Los der Re⸗ 
ſerolſtenfrauen ein ſehr ſchweres if. Dank der Humanität 
unſerer Lodzer Bürger, ihrer unermüdlichen Arbeit und 
Dpfermilfigkeit iſt es gelungen, uns eine Unterſtützung zu 
gewähren, die, wenn man die jetzigen Lebensmittelpreiſe in 
Betracht zieht, zwar ſehr klein iſt, aber dennoch ausreicht, 
um unſere Exiſtenz aufrecht zu erhalten. 

e Es tft uns aber jehr aufgefallen, daß eine der Re⸗ 
ſerviſtenfrauen ſtatt der ihr zuſtehenden 16 Rbl. monatlich 
36 Rh. ausgezahlt bekam. Wir bitten daher die Herren 
der Unterſtützungsinſtitution um Aufklärung darüber, ob 
Dieſer Fall auf Irrtum des Beamten beruht, oder letzterem 
das Recht zuſteht, nach Willkür mit fremden Geldern zu 
operieren 

Die Ueberbringerin dieſer Klage machte ſich erdötig, den 
Beweis für ihre Behauptung zu erbringen und klagte außer⸗ 
dem darüber, daß fie vergebens verfucht habe, Aufklärung zu 
erhalten. \ 

Da wir dem aus geachteten Bürgern unſerer Studt be- 
ſtehenden Komitee, das die Auszahlung der Unterſtützungs⸗ 
gelder für die Reſerviſtenfrauen bewirkt, nicht unnötige 
Schwierigkeiten machen wollten, haben wir ein Schreiben an 
den Herrn Rechtsanwalt Belka gerichtet, der dem Komitee 
angehört, und unter Darlegung des Sachverhalts um Aus⸗ 


kunft gebeten, ob es grundſätzlich zutreffe, daß eine Reſer⸗ 
viſtenfrau eine höhere Unterſtützung erhalten könne wie ihre 
übrigen 


Ganze bildet eine einzige Blutmaſſe, von der ſcharfe, herz⸗ 
zerreißende Schreie ſich in die Luft erheben. Ein Schauder 
erfaßt auch die ſtärkſten Seelen. Bald ſind die Straßen, 


durch welche man ihn trägt, in ein wahrhaftes Jammertal 
verwandelt. Männer, Frauen, Kinder, alles weint, klagt, 


jammert vor Mitleid. Der Schrecken wächſt in der Stadt, 
wird immer größer und größer; die Vorübergehenden laufen 
raſch nach Hauſe; Läden, Türen und Fenſter ſchließen ſich 
mit Geräuſch; die Straßen werden faſt leer. a 
Unterdeſſen bekommt das Kanonenotrcheſter eine neue 
Begleitung: eine Art Sopran der Geſchützmuſik. Man hat 
den Eindruck, daß Millionen Glöckchen auf einmal in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden. Das klingt, rauſcht und lärmt: der 
ganze Naum tönt, ſchwingt und teilt der menſchlichen Stimme 
einen ſonderbaren Klang mit, ſodaß, wenn jemand redet, man 
glaubt ihn fingen zu hören. Es war das Schnellfeuer der 
Maſchinengewehre. Dann waren wir Augenzeugen einer der 
ſchrecklichften und herzzerreißendſten Szenen, die man ſich je 
porftellen kann, Hier ſah man keine zermalmten Glieder, 
keine zerſchmetterten Schädel: Tod, Wunden und Blutlachen 
hatten hier nichts zu ſagen. Hier waltete der Hunger mit 
alien ſeinen Gräueln. f 
Kleine Gruppen Soldaten kommen vom Schlachtſeede 
hergelaufen. Sie find mit Staub und Blut bedeckt. Sie baden 
ſich in ihrem Schweiße. Ihre Geſichter find bleich und er- 
ſchöpft, Ihre Augen funkeln wie im Fieber. Sie laufen: der 
eine ohne Mütze, der andere ohne Stiefel, faſt alle ohne Ge⸗ 
Wehr. Ihre Ankunft erregt zuerſt einen wilden Schrecken. 
Man hat einen Augenblick den Eindruck, daß die deutſchen 
uppen fie verfolgen, und daß wir bald ein blutiges Schau⸗ 


| 
| 


Leidensſchweſtern. Herr Rechtsanwalt Peika und 
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dem Komitee angehört, 
in liebenswürdiger Weiſe 


ebenfalls 
und 


Herr Paſtor Patzer, der 
haben uns daraufhin befucht 
einige Aufklärungen gegeben. e 

Sie ſchilderten uns die Schwierigkeiten, die das Komitee 
zu ſiberwinden hatte, den Opferſinn der Herren Bürger, die 
freiwillig die zu erledigende Arbeit leiſten, die Müh⸗ 
ſeligkeiten der Auszahlung, die Unzahl der vorgebrachten Bit⸗ 
ten n. a. m. Sie klagten auch über das Benehmen einzelner 
Reſerviſtenfrauen, die ſich vordrängen, ſtoßen. Unruhe verur⸗ 
ſachen und gegen alle Beſſergekleſdeten einen offenkundigen 
Groll haben. Wir konnten uns des Eindrucks nicht erwehren, 
daß vieles, was die Herren vorbrachten, ſeine Berechtigung 
habe. Dennoch erwies es ſich, daß die oben wiedergegebene 
Kloge der Reſeviſtenſrauen nicht ganz grundlos iſt. 

Die Herren gaben zu, daß die auszahlenden 
Bürger das Rechthaben, in beſonderen Fällen, 
auf Treu und Glauben, eine erhöhte Unter- 
ſtützungsſumme auszuzahlen. 

Es handelt ſich bei der Unterſtützung der Reſerviſten⸗ 
frauen nicht um private Wohltätigkeit, ſondern um Auszah⸗ 
fung von Geldern, für die der ruſſiſche Staat aufkommen 
muß, die den Reſerviſtenfrauen zukommen. Die Frauen er⸗ 
halten nur einen Teil der ihnen vom Staate zugebilligten 
Anterſtützung, fo viel, wie oben geſagt ift, „um die Exiſtenz 
aufrecht zu erhalten.“ — Es tft nun verſtändlich, daß, wenn 
eine der Reſetuofſtenfrauen eine höhere Unterſtützung erhält wie 
die übrigen, dieſe unzufrieden ſind und eine Ungerechtigkeit 
darin erblichen. Im vorliegenden Falle handelt es ſich außer⸗ 
dem noch darum, daß die klagbar gewordenen Frauen keine 
Auskunft über die Berechtigung der erhöhten Auszahlung an 
die betreffende Frau erhalten konnten. 

Uns ſcheinen nach dem Anhören der beiden Teile die 
Dinge ſo zu liegen. Es iſt ein Fehler, daß es dem Er⸗ 
meſſen der einzelnen Herren Bürger, an deren Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit wir durchaus nicht zweifeln, anheimgeſtellt iſt, einer 
Fran mehr Unterſtützung zu bewilligen als den andern. Denn 
wer da geſchickt bittet und auch ſonft einen tieferen Eindruck 
zu machen verſteht, kann beſſer wegkommen. Wir Menſchen 
alle find Stimmungen unterworfen, ſind an einem Tage 
fremdem Leid zugänglicher, am anderen verſchloſſener, härter. 
Außerdem iſt es undenkbar, daß der auszahlende Bürger von 
ſeinem Kaſſenfenſter oder grünen Tiſch aus gemachte Angaben 
auf ihre Richtigkeit hin prüfen kann. Es ſollte alfo glei- 
ches Maß für alle ſein. Außergewöhnliche Beihilfe, 
wenn fie ſchon gewährt wird, ſoll auf die einge⸗ 
reichte Bitte hin von einer Speziellen Kommiſſion 
geprüft, gutgeheißen oder abgelehnt werden. Das Recht 
eine ſolche Bitte einzureichen müßte dann allerdings allen zu⸗ 
ſtehen. Wenn die Mittel nicht ausreichen, um allen notlei⸗ 
denden Referviftenfrauen zuhilfe zu kommen, dann ſoll man 
es bei der einheitlich normierten Unterftüßung 
laſſen und die wirklich mehr Bedürftigen der Armendepu⸗ 
tation oder den Wohltätigkeitsvereinen empfehlen. Eine pri⸗ 
vatwillkürtiche Handhabung über die verfügbaren Gelder führt, 
ſelbft beim beſten Willen der Bürger, immer zu Ungerechtig⸗ 
keften und Klagen. 

Die Herren verſtcherten uns, daß es an Kräften zur 
Auszahlung und den ſonſtigen Arbeitsleiſtungen fehle. Wir bitten 
einwandfreie Bürger, die der deutſchen und polniſchen Sprache 
mächtig find und über ein paar freie Stunden verfügen, ihre 
Kraft dem Komitee zur Verfügung zu ſtellen. Sie erwerben 
ſich damit den Dank der Reſerviſtenfrauen, die gegenwärtig 
oft unnötig lange warten müſſen, bis ſte abgefertigt werden. 


Vermiſchtes. 


Euangeliſch — ſpionageverdüchtig. Ein aus Warſchau 
zurückgekehrter Lodzer erzählt folgende Beiſpiele dafür, mit 
welcher Voreingenommenheit und brutalen Willkür die ruf- 
ſiſchen Söldner ihre eigenen treuen Untertanen behandelten. 

Ein bekannter Warſchauer Fabrikant, der wie ſo viele 
Warſchauer vielleicht zu ſeinem eigenen Leidweſen einen 
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Die „Deutſcke Poſt“ 


wird eine Bürgerzeitung fein: fie will die Intereſſen der 
dentſchen Einwohner und Bürger unſerer Stadt ver⸗ 
treten gegen wen es auch ſei. Dos iſt ſo zu leſen: alle 
deutſchen Einwohner und Bürger von Lodz dienen 


und nügen durch ihre tätige Mitar⸗ 
beit ander „Deutſcheun Poſt ſich ſelbdſt 
als Gemeinechaft. 


—— 


ſpiel vor unſeren Fenſtern haben werden. Aber dieſes traf 
nicht zu. Sie ſtellten ſich in der Mitte des Marktplatzes auf 
und ſchienen ſich zu beruhigen. Ste werfen ſich auf den 
Brunnen und trinken mit unausſchöpflicher Gier Waſſer aus 
ihren ſchmutzigen und blutigen Händen. Es iſt entſetzlich! 
„Man muß ihnen zu eſſen geben!“ ſchreit mein Freund, der 
an meiner Selte ſteht, laut auf, „ſie ſind ausgehungert, die 
Ungfücklſchen!“ Wir gehen gleich auf den Balkon hinaus und 
werfen ihnen zunächſt zwei Stücke Brot hinab. Sie werfen 
ſich darauf wie wilde Tiere. Sie ſtoßen ſich, ſie ſchlagen ſich 
ſaſt des Brotes wegen! Sie umringen unſeren Balkon, 
heben gegen uns zitternde Hände und flehende Augen empor 
und rufen: „Gebet ein Stückchen Brot, o, gebet ein Stückchen 
Brot!“ 

Dieſe Szene zerreſßt uns das Herz. Die Frauen und 
Kinder brechen in Tränen aus. Wir Männer beherrſchen uns 
kaum. 

Wir zerſchneiden einige Brote, und in der Begleitung 
meines Freundes laufe ich auf die Straße hinaus, um ſie 
den armen Soldaten zu verteilen. Sie ergreifen es mit zit⸗ 
ternden Händen und verzehren es mit Gier. 

Einer von ihnen ſagt zu mir ganz naiv mit Tränen in 
den Augen und mit gebrochener Stimme: „Sehen ſie doch 
dieſe Deutſchen! Wir laufen ſchon fort und dieſe ſchlagen 
und treiben und ſchlagen dennoch ohne Erbarmen auf uns 
los.“ Ein anderer, ein mehr Erfahrener, ſchreit empört auf: 
„Wir haben kein Kommando, wir haben keine Offizlere, ſie 
verſtecken ſich, die Feiglinge!“ Alle, ohne Ausnahme bekla- 
gen ſich. daß man ihnen kein Eſſen gibt. 

Ein alter Pope trifft ein. Er korumt vom Schlachtfelde. 


1 


deutſchen Namen trägt, fuhr von einem Villenvorort nach der 
Stadt. Da ungewohnter Weiſe noch ein Zug auf einem Ge⸗ 
leiſe ſtand, fragte er in harmloſer Neugier, welche Bewandt⸗ 
nis es damit habe. Da er keine Auskunft erhielt, ging er 
ſelber ein paar Schritte, um den Zug zu ſehen. Er wurde 
von einem Gendarmen angehalten: „Was ſuchſt Du hier? 
Gib Deinen Paß! ... Was biſt Du?“ Der Angehaltene, 
welcher der guten Gefellſchaft angehört, überhörte das heras- 
würdigende Du und ſagte mit einem gewiſſen Stolz aber 
ganz beſcheiden: „Fabrikant.“ Der Gendarm ſah den Paß. 
„Was Lutheraner .. Spion biſt Du!“ Der Mann 
wurde feſtgenommen und nicht wieder freigekaſſen. Seine 
eigenen Bemühungen und die ſeiner Angehörigen wurden 
dahin beantwortet, daß die Aufklärung des Falles erſt nach 
dem Kriege erfolgen könne. Bei dem Abzuge der Ruſſen 
wurde der Verhaftete obendrein mitgenommen. 

Ein Schüler war vor einem durch eine Fliegerbombe 
geriſſenem Loch einen Augenblick ſtehen geblieben. Ein Gen⸗ 
darm ſtellte ihn. „Paß!“ Der Schüler machte erſchreckt und 
ſchüchtern darauf aufmerkſam, daß er noch keinen Paß habe. 
zeigte aber dann willig ſein Schülerbillett. Der Gendarm ſah 
das Billett an und da der Knabe evangeliſch war und 
einen deutſchen Namen trug, wurde auch er als ſpio nage⸗ 
verdächtig feſtgenommen. 


Auch eim Deutſcher. 


Zur Erheiterung unſerer Leſer veröffentlichen wir fol- 
genden Brief, den uns einer geſchrieben hat, der mit unſerer 
Haltung anſcheinend nicht einverſtanden iſt, und, wie übrigens 
auch viele Gebildete, — eine heilloſe Furcht vor der deutſchen 
Kultut hat, „die in erſter Linie Steuern auferlegt“, obwohl di 
Stesern natürlich der Wohlfahrt des geſamten Volkes zugute 
kommen. N 
„An Herrn Ehler, Retagter, Efangeliska 5. 

Herr Geiler — fi chriben das di Deichen ſich Heimat louz 
machen, jn di file chteier (ſoll heißen: Steuer) di man mus in 
Deichlant zalen da Wil ain jeter fon feiner beimat nicht mer 
Wizen den in Deichlant da mus der Mench gur auf di chteier 
arbeiten und Wen Ein mal der mench in ain antres 
lant kombt da fi er Erft das er keine chteter brau ſalen den Er 
arbeitet for ſich und da libt Er di Deiche Heimat mich mer, den 

in jeter mechte Gerne mine heimat haben aber mechte 
auch Gerne frei fein in der Melt das Wal er hat das mechte 
Ber auch behalten und eich for ein anter arbeiten und in der 
fremte da kan Er daf haben und in der beimat mich ſo ift der 
Deiche geſonem. R. W. 


Kleine Notizen. 


Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten. Von befreun⸗ 
deter Seite wird uns geſchrieben: In unſerm lieben Lodz, wo 
das Leben ſeit jeher reger pulſiert als an den meiſten anderen 
Orten unſeres Landes, wo ſich alles aufs „Geſchäft um jeden 
Preis“ zuſtutzt und ſpekuliert, wo unlauterer Wettbewerb mehr 
als anderswo ſeine Blüten treibt, haben wir in den letzten 
Jahren ſogar in der Welt der Pädagogen jo manches beobach⸗ 
ten müſſen, was auf Lockerung der ſittlichen Grundlagen 
unnſerer Geſellſchaft ſchließen läßt. Jetzt aber, wo jeder fein 
„Geſchäftchen“ öffnet, wo und wie er mag, treten gar eigen⸗ 
tümliche Merkmale in die Erſcheinung. Hier macht z. B. ein 
Lehrer bekannt, daß er eine Lehranſtalt, die ſeit Jahren be⸗ 


Freundlichkeit beſten Dank. 
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ſteht, eröffne, während der dazu berechtigte Gründer der An⸗ 
ſtalt abweſend if... Da eröffnet ein Pädagoge eine Lehr⸗ 
auſtalt ohne Berechtigung und publiziert, daß er Schüler von 
drei anderen Lehranſtalten ohne Prüfung aufnehme, deren 
Beſitzer geflohen find; dabei ſoll ſich der neue Gründer der 
Einrichtung des einen Geflohenen auf unfeine Welfe bemäch⸗ 
tigt haben. Roch ein anderer inſeriert ſogar, daß ſich die 
Kanzlei der Anſtalt, wo er angeſtellt iſt, nicht bei der Anſtalt 
ſelbſt befinde, ſondern in — Burdehude, wo er Anmeldungen 
von Schülern annehme, in Wirktichkeit aber jogar Zahlungen 
für Protektion der Schüler in Empfang genommen hat. Noch 
ein anderer Lehrer gewinnt Einfluß auf die Beſetzung von 


Lehretſtellen, fördert ſeine „Anhänger“ und hemmt feine 
„Gegner“. Alles ſucht gegenwärtig alfo auf die Taſchen der 


Unerfahrenen zu ſpekulieren. Wenn dies am grünen Holze 
geſchieht, was ſoll am dürren werden? 

Die Ingend ahmt böſe Beiſpiele nur zu leicht nach. 
Läßt der moraliſche Gehalt ſo manchen Erziehers zu wünſchen 
übrig, ſo darf man ſich nicht wundern, daß das letzte Jahr⸗ 
zehnt mit den Sitten der Schuljugend ſtark abwärts ging 
wir ſehen Schüler bis ſpät am Abend auf den Straßen her⸗ 
unflanieren, die Zigarette im Munde, andern Paſſanten den 
Rauch ins Geſicht blaſend und allerlei Allotria treibend. Auch 
damit muß es anders werden. Doch wer gute Früchte ernten 
will, der ſorge vorerſt für gute Gärtner und guten Samen. 


Briefkaſten. 


Edm. T. — Einen Auſſatz über die gleiche Sache Haben wir vor 
einigen Wochen veröffentlicht. Wir find aus dieſem Grunde genötigt, von 
einer Veröffentlichung Ihrer kleinen Arbeit Abſtand zu nehmen. Für Ihre 
Das Marajkeipt liegt zur Abholung berett. 


| fein langer weißer Bart, ſein langes lockiges Haar flattern 


im Winde. Er hält feine Hände gen Himmel gerichtet. Sein 
ehrwürdiges Geſicht drückt Schmerz und Verzwefflung aus. 
Ein Offizier fragt ihn: „Was gibt's Neues?“ Der alte 
Geiſtliche läßt die Hände fallen und ſchreit verzweifelt: 
„O, mein Gott, wir find verloren, wir find verloren!“ 

Gegen 6 Uhr abends trifft eine Berſtürkung von Plock 


ein, zirka 3000 Infanteriſten, die ſich auf den jübfichen 
Kriegsſchauplatz begeben. 
Das Kanonengebrüll hört plötzlich auf, und es wird 


Flintenſchüſſe erſetzt. 
Doch ahnen wir, daß das 
Es find wahrſcheinlich die 


ungefähr eine halbe Stunde lang durch 
Dann folgt geheimnisvolle Stille. 
Gefecht noch nicht zu Ende iſt. 
Bajonette in Tätigkeit getreten. 

Um 7 Uhr kehrt die Verſtärkung in die Stadt eilend 
zurück. Die Offiziere kommandieren, die Soldaten bilden ein 
Dreieck und ſtellen ſich in Schlachtordnung. Wir ſind alle be⸗ 
ſtürzt; ſchon denken wir, daß das Gefecht ſich in die Stadt 
überträgt. Glücklicherweiſe iſt es nicht jo. Die Offiziere ver- 
ſtehen wahrſcheinlich, daß es beſſer ſei, ihre ſchwachen Kräfte 
durch die Flucht zu retten, als ſie einem ſicheren Tod oder 
der Gefangenschaft auszujegen. Sie befehlen alſo den Rück 
zug, und alles verſchwindet in der dichten Nachtſinſternis. 

Am anderen Morgen hatten wir ſchon die deutſchen 
Truppen in der Stadt, ein Beweis, daß die Schlacht für die 
ruſſiſche Armee unglücklich geendet hatte, 
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